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An Jakob und Wilhelm CJriouii» 



Dem jungen , frischen, farbenliellen Leben « 
Dem reichen Frühling, dem Lein Herbst gegeben , 
Ihm laseet uns sum' Todtenopfer sollen, 
Den abgelmtclten Zweig — den blSlhen vollen! 

Uhlamd. 

Au kürzlich unser Freund RlTTEK von Ihnen, lieber 

Jakob und Wilhelm Ghlum, zurückkeluie, brachte er 
mir ausser gewohnten herzlichen Grüssen auch den 
Wunsch von hnen Imit, dass ich geneigt seyn möchte, 
zu unseres MbLLER's Andenken etwas zu schreiben ; dem 
enge;ren Götlinger Freundeskreise gezieme es vornehm- 
lich, auch öfientlich seine Liebe und Trauer gleichsam 
durch ein „gestiftetes Bild" zu bezeugen, und da 
ich unter denen, die hier am längsten und vertrautesten 
mit MÜLLER gelebt hallen, zu solchen Denkschriften sonst 
eben nicht unaufgelegt sey, so liege mir auch am näch- 
sten, jene Pflicht zu übernehmen. 

Ich weiss nicht, ob ich über diesen Wunsch, als 
ich ihn zuerst hörte, mehr erschiak oder mich freuele. 
Ich wüsste nicht, von wem in der Welt ich lieber zu etwas 
Gutem, wenn Ich es kann, aufgefordert seyn möchte, als 
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▼on Ihnen. Es wäre mir schon das halbe Gelingen. 

Alle, treue Liebe in neuen Zeichen erquickt und ermu- 
thigt, und es wäre nicht das erste Mahl, dass Ihr Ur- 
theil mir Lust und Kraft gemaclil hätte. Aber, geliebte 
Freunde, eben noch durch eine höhere Hand tief gebeugt, 
wie Sie wissen, und fast verschüchtert in meinem Ge- 
raüthe über den noch näheren und jüngeren Verlust, 
rühlte ich bey Ihrer Aufforderung zunächst nur, wie 
sehr dieser lange Leidenssommer die Schwingen meines 
Geistes gelähmt hat. Ich wäre sonst vielleicht v6n selbst 
darauf gekommen, unserm entschlafenen Freunde ein 
bescheidenes Denkmahl treuer, dankbarer Liebe zu setzen. 
So aber musste ich mich begnügen, in einsamen Stun* 
den und engerem Freundesgespräche sein Bild mir ge- 
genwärtig und frisch zu erhalten, soweit nicht das noch 
frischere und nähere Todesbild der geliebten Tochter 
des Freundes Bild verdrängte. In solchen Stimmungen 
erschrickt man fast, wenn man aus der stillen Kammer 
ins Freye und Öffentliche hinausgerufen wird. Ja, ich 
will es Ihnen nur sagen, ich dachte recht stark daran, 
Ihre Aufforderung an Sie. zurückzuwenden, dass Sie vor 
Allen aus Ihrem reichen brüderlichen Doppelschatze von 
eigenthümlicher deutscher Kedekraft und künstlerischem 
Geiste dem gleich nahen Freunde, dem ehemaligen Haus- 
genossen, ein Zwillingsdenkmahl setzen möchten. Wen 
hörte ganz Deutschland über Müller lieber, als die bey- 
den lieben Brüder! Und unser Freund dort unter dem 
Athenischen Steine in Piatons heiligem Räume, von wem 
möchte er selbst sein Bild fiir die Nachwelt wohl lieber 
gezeichnet wünschen, als von Ihnen! 
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Aber allerdings liegt gerade dem hiesigen Freundes- 
kreise zunächst ob, die fromme Pflicht gegen MÜLLER zu 
eriiillen, um so mehr, da uns nicht gestattet war, ihm 
unmittelbar an seinen Grabe die letzte Ehre zu erweisen. 
Und Sie haben Recht, uns zu erinnern, dass wir nicht 
zu lange säumen. Der erste Eindruck hat etwas Heili- 
ges, Zartes, was nicht versäumt werden darf. Aber, da 
eben unser Freund RlTTER sich schon zu einer feyer- 
lichen Gedächtnissrede in der Societät der Wissenschaf- 
ten anschickte, so schien mir der beste Mann aus dem 
hiesigen Kreise bereits gefordert. Auch bedachte ich, dass 
dem Theologen bey aller alten Liebschaft mit der Philo- 
logie und bey aller Freundschaft fiir MÜLLER doch schwer 
gelingen mochte, über den vorzugsweise philologischen 
Mann Würdiges zu sagen. So hielt ich mich nicht nur 
för entschuldigt, sondern sogar verpflichtet, Ihrer Auffor- 
derung mich zu weigern. Allein unser philosophischer 
Freund, Ihren Wunsch vertretend, entgegnete, dass er, 
der doch so viel später mit MÜLLER näher bekannt ge- 
worden sey, und eine ganz andere Art der Aufgabe 
habe, dem altern Freunde und einer mehr persönlichen, 
freyeren Darstellung aus längerer Erinnerung vieles über- 
lassen müsse, was aus einem so reichen, bedeutungsvol- 
len Leben nicht verschwiegen und vergessen werden dürfe, 
und was auch dem Theologen nicht übel anstehen werde 
zu sagen. Dieser ireundschaftliche Zuspruch und diese 
Theilung der Arbeil beseitigten meine Bedenklichkeit 
Aber, als ich schon anfing mit entstehender Lust mich 
im Geiste zurechtzusetzen, überfiel mich die bange Furcht, 
die Arbeit möchte mir, da meine Wunden zu nahe an 



Digitized by Google 



6 



4» einauder liegen und die eine noch zu frisch und tief 
ist , zu viel Herzblut auf ein Mahl kosten, und so meine 
gegenwäl tige Geniüthsfarbe allzu sehr an sich ziehen. Er- ] 
IffiSTl beginnt seine Denkschrift auf JOH. Matiuias G£&S- 
NER, den edlen Vorfahren aus Ihrer Familie und Müt- 
L£R*S ersten Vorgänger auf unserer Universität, wozu 
ihn Day. PiUllNkEN aufgefordert hatte, mit dem Worte: 
acerbum dolorem renomre iubesJ Diess trifft mich dop« 
pelt, und jeder meiner Schmerzen ist tiefer. Jener war- 
tete, bis der Schmerz, älter und milder geworden, das 
Schreiben nicht mehr störte. Aber ich meine, gerade der 
Stachel des Schmerzes hält, je schärfer, die Erinnerung 
desto wacher, und ich meines Theiles lerne immer mehr 
die Macht des menschlichen Vergessens fürchten. Auch 
weiss ich aus Erfahrung , dass das volle Ausdenken und 
Aussprechen des Schmerzes ihn gleichsam bespricht und 
sänftigt. Und da ich Sie mir zu nächsten Zeugen und 
gleichsam Helfern meiner Erinnerungen erbitte, so wird 
Ihre freundschaftliche Milde und Nachsieht, wenn die 
Trauerfarbe das Licht der Darstellung hie und da schwä- 
chen sollte, mich auch wohl bey dem weiteren Kreise, 
der vielleicht Lui>i hat mit zuzuhören , gern vertreten. So 
sey es denn, nicht ohne Ihre Verantwortung! Ich er- 
zähle Ihnen, was ich von MÜLLER in zwölfjährigem, zu-l 
weilen taglichem Zusanimenseyn erlebt und beobachtet 
habe, und %vill versuchen, Ihnen des Fi^eundes Bild, wiej 
er mir vor der Seele steht, mit der dazugehörigen hie- 
sigen Umgebung, wie man wohl jetzt Bilder hat in gan- 
zer Statur mit Landschaft, ortliche möchte ich sie nen- 
nen, zu zeichnen, so gut ich kann. 
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Als MÜLLER im Jahre 1819, als ein z%vey und 
zwanzigjähriger janger Mann, hieher kam, stand die 
Georgia Augusta, gerade in der Zeit mehr besucht, als 
je, >vie ein grüner Wald voll aller heiliger Eichen, noch 
in der Pracht des alten ßuhmes aus der iieyoischen Zeit. 
Aber es begrifien wohl damahls nicht bloss die edlen 
obersten Pileger, dass, weno der heilige Hain grün bleiben 
solle, neue Anpflanzungen nölhig seyen, die, wenn die 
Zeit der Erneuerung nach götilicher Ordnung der Dinge 
einträte, vollstämmig waren. Ich habe es oft von Aus- 
vrärdgen rühmen hören, dass über Gölliugen bisher bey 
den Bemfnngen ein besonderer Gliirksstern gewaltet habe. 
Und in Wahrheit, als wenn des grossen MÜNCUUAUSEK'S 
glucklicher Genius von seiner Stiftung nicht lassen könnte, 
traf und rief man meist, selbst in unglücklicher Zeit, 
glücklich die rechten Leute zur rechten Zeit. Wer aber 
ist glücklicher zu uns berufen worden, als MCll£r! 
Ein glücklich geborener Geist kam er mit dem ganzen 
Segen, den Gott auf sein Lebeu gelegt hat, zur rechten 
Zeit hieher in die neue Pflanzung. Und wie man al- 
lerdings sagen niuss, was er selbst dankbar anerkannte, 
dass Göltingen sein Glück gemacht und ihn auf den 
rechten Leuchler gestellt bat, so hat er wiederum der 
Universität, der einzigen, an der er als Lehrer gestan- 
den, sein ganzes Glück geschenkt. Mit ihm vernehm- 
lich, — das sagen wir wohl Alle ohne Neid, — fängt 
in einer Zeit, wo den Unaufmerksamen oder Lbelwol- 
lenden aus der Ferne hier alles eben nur zu altern schien, 
das neue Göltingen an, wie man wohl scherzlialt gesagt 
hat, mitten in dem ehrwürdigen Old England. Es fehlte 
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damahls . hier nicht an jüngem bedeutenden Männern, 

auch in MCllek's Fach nicht, welche die Zukunft sicher- 
ten. Der yortrefBiche W£LCKER, voll Geist und Leben, 
war freilich eben fortgegangen, uiiUen in dem ersten vollen 
Blühen seines gelehrten Ruhmes. Aber der unvergess- 
üche Dissen, sein Freund, war geblieben, damahls auch 
leiblich noch rüstiger, mit seiner innigen Liebe zu allem 
Idealen, und mit reichem Schatze klassischer Gelelirsani- 
keit, als Lehrer, anregend und belebend, wie Wenige. 
Zu diesem, ehe er unheilbar ermattete, kam zur rechten 
Zeit MÜJLLER, der Jüngste unter den Jüngeren, durch- 
aus neu und frisch, mit lauter rüstiger Kraft, und den 
entschiedensten Anfangen reichster Entwicklung, unter 
lauten und stillen Weissagungen seines Lehrers BOECKII 
und Anderer von seinem künftigen Ruhme. Man kann 
wohl sagen, er hat keine Erwartung getäuscht, und 
wohl mancKe weit übertroffen* 

MÜLLER halte, wie es recht ist, von iSatur ein 
kräftiges Selbstgefühl; er wusste, wer er war und was 
er bedeiUete ; aber es lag ein edles Maass in seinem Geiste, 
welches allen Hochmuth^und tumultuarischen Trotz der 
Jugendlichkeit fern hielt. So schloss er sich in natür- 
licher Bescheidenheit nicht nur an den ihm zunächst ste- 
henden Dissen, der, zur Freundschaft von Hause aus 
gestimmt, ihn von Anfang an lieb hatte und behielt, 
sondern auch an den ehrwürdigen Veteranen seines 
Faches, und die älteren Collegen übeibaupt, ja au das 
ganze Institut mit zunehmender Achtung und Liebe an, 
und wuchs in dasselbe leicht und natürlich ein, wie ein 
aus derselben Wurzel gezogenes, edles ßeiss neuer Art. 
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Dabey aber blieb er seiner elgenthümKchen neoen Art 
und der unvergänglichen Jugend seines Geistes treu, 
und obwohl er schnell fortrückte in Amt und Ehrerit 
viel arbeitete und rastlos strebte , so hielt er sich doch 
gern zu demJCreise jüngerer Männer, welche damahls, ^vie 
fast zu allen Zeiten hier geschah, in dem gelehrt stillen, 
einförmigen Göttingen, theils als Privatdocenten , tbeils 
noch als Studirende, frisch und ,,resoIut" mit einem gewis- 
sen noblen, unschuldigen Übermufh der Jugend zusammen- 
lebten, sehr bald von ihnen gesucht und geüebt und als ihr 
Edelstein gehalten« Das war die Gesellschaft der „ Un- 
gründlichen wie sie sich heiter scherzend dem 
gründlich emsthaften Göttingen und ihrem eigenen gründ« 
liehen £rnste gegenüber nannten. Junge Männer von 
den verschiedensten Richtungen und Studien, aus vie- 
lerley deutschem Volk, kamen sie zu allgemeinen wis- 
senschaftlichen Besprechungen, poetischen Erheiterungen 
und geselligen £rholungen in allerley Scherz und Laune 
zwanglos und arglos zusammen, und bildeten gewisser- 
massen den heiteren Rahmen uni das sonst ernste akademi- 
sche Göttinger Leben. Trügt mich nicht mein Gedächtnis«, 
so gehörten dazu in verschiedenen Zeiten ausser MÜLLER, 

RiBBENTROP, Hemsen, Kraut, Huschke, Graf Reisach, 
Sputa in Rostock, HOECK, Kruse, Röstell, Bopp, 
Elwers, Schmidtlein, Huber, A. Göschen, Neumann 
und Müllek's Bruder Julius in Halle , wohl alles Leute, 
denen jene Ungründlichkeit nichts geschadet hat. Un- 
ter ihnen, hat man mir erziählt, war unser MÜLLER ei- 
ner der heitersten und fröhlichsten Gesellen, immer an€- 
gelegt und kein Spielverderber. Wie es aber geht, . 
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solche Kreise haben ihr volles Leben eben im Entste- 
hen und im ersten warmen Zasammeaseyn» Die einen 
gehen weg, neue fügen sich nicht so gut wieder ein, 
die bleibenden werden je länger je mehr in die amt- 
liche Ernsüiclikeit und GrüodiichLeit, bald auch in die 
Ordnung und Sülle des eigenen Heerdes hineingezogen, 
und nach einigen Jahren geht die Gesellschaft auseinan- 
der oder in eine andere Art über. Als ich im Jahre 
1827 hieherkani, fand ich nur noch die guien Reste der 
Ungrnndlichkeit, schon in sedaterer Gestalt und Stimmung, 
und die heiteren Traditionen derselben in ihren letzten 
Stunden, aber eine ähnliche Art anregender Geselligkeit aus 
Berlin und Bonn gewohnt, schloss ich mich au diese Ge- 
sellschaft gern an , und habe so noch einen unmittelba- 
ren Eindruck von dem Kreise bekommen , in welchem 
Müller gleichsam seine Göttinger Professorenjugend 
verlebte. Aber auch damahls war Mi'LLEli der beleb- 
teste und belebendste unter uns , zu allem edlen Spiel 
und Lachen, aber auch zu allem Ernst des wlssen- 
schafdichen Gesprächs auf Spalsiergängen, fast Sprün- 
gen, über Berg und Thal, und im hauslichen Kreise 
allezeit wohl aufgelegt Bald darauf, ich weiss nicht, 
war es die ernslere, strengere Stimmung in dem na- 
türlichen Fortschritt des Lebens, was uns bewog, ge- 
nug die deutsche Üngriindlichkeit ging schon im er- 
sten Winter meines Hierseyns je länger je mehr ganz 
in die gründliche Latina über, den geselligen Kreis 
zur Lesung lateinischer Classiker, den Sie selbst noch 
gern gekannt haben, ohne ihm anzugehören. In die- 
sem war MÜLLEE als Philolog das geborene Haupt, der 
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Präsident von Rechtswegen, zugleich beständiger Secre- 
tair, scherzhaft wohl von unserm Vater GÖSCHEN, der 
von Anfang an der eigendiche Stamm* nnd Ordnung« 
haller darin wurde, unser Tyrann genannt, aber der 
liebenswürdigste nnd mildeste, den es geben kann. Im* 
mer mit Ernst und Eifer bey der Sache selbst, die Ver* 
handlmigen anregend nnd fördernd, verstand er zugleich 
den dazugehörigen geselligen Scherz und Wilz, den 
GosCUEN's liebenswürdige Lauiie nicht leicht ausgehen 
lies, mitzugeniessen und zu erhöhen durch gründliches, 
aufrichtiges Lachen und freyes Geislesspiel. Ich habe 
dabey immer bewundert, mit welcher Geduld, Bescheiden- 
heit und Selbstverleugnung e^ uns Andere, doch meist 
lauter philologische Dilettanten, anhörte, niemahls übel* 
launig durch das bunteste Gerede, und bey der vollgiiU 
tigsten Auctoritüt, die wir anerkannien, nie gebieterisch 
oder rechthaberisch, sondern immer bereit mit uns ein- 
zugehen, und wenn ein guies Wort fiel, oder eine glück- 
liche Conjeclnr sich hören liess, darauf achtend, und lo- 
bend im Prolokoll, welches er führle, neidlos seinen Kranz 
darum mahlte. Es gab in dieser Gesellschaft manche hei- 
ter neckende Rede, und im Disputiren schonte man sich ge- 
rade nicht Aber von MÜLLER weiss ich kein unschönes 
Wort, selbst im lebhaftesten Streit. Man hat mir ge- 
sagt, er sey von Hause aus etwas empfindlich gewesen. 
Wenn das ist, so beherrschte er sich sehr, und war 
unter uns einer der freyesfen von dem Laster des 
Übeln ehm eil s, wie es BUTIMANN genannt haben soll. 
Dieser Kreis blieb trols dem , dass der Tod uns die lieben 
Freunde HEMSEN und Wendx entriss, und Andere, wie 
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BluiKE, uns durch Bernfungen entführt wurden, zehn 

Jahre lang beständig, upd Hess sich in seiner guten 
Laune durch kein klattschiges Gerede über die Pleja- 
den, wie die spatzierengehende Latina wohl genannt 
wurde, stören. Aber als mit GÖSCHEN seine eigentliche 
Lust dahingestorben war, erlag auch er der zerstören- 
den Katastrophe des ^Jahres 1837, uns Allen um so 
schmerzhafter, da er fiir Jeden von uns zu den erquick- 
lichsten hiesigen Lebensverhältnissen gehört hatte. Jetzt 
freylich, nachdem auch MÜLLEK, seine eigentlichste Seele, 
entschwunden ist, würde er auch ohne das aufgehört 
haben. Aber das bleibt von ihm, dass er ganz vor- 
züglich dazu gedient hat, Müllee's ganzes liebenswürdi- 
ges Wesen, seinen seltenen Geist und sein edles Herz 
fiir seine hiesigen Freunde zur freyesten Mittheilung und 
OfFenbamng zu bringen ; und wenn es mir einigermassen | 
geUngt, ein lebendiges Bild von unserm Freunde zu ge- 
ben, so verdanke ich* es am meisten jenem sonnabend- 
lichen Zusammenseyn mit ihm in der Latina, wo er sich > 
über Wissenschaft und Kunst, über die allgemeineren 
und besonderen Lebensverhältnisse in Freundesgespräch 
streitend und friedlich, wie es traf, auf das offenste 
äusserte. So iiiesst auch hier meine reichste Erinnerungs- 
quelle über ihn, und Sie werden es schon gestatten müs- 
sen, dass Ich öfter auf diesen Kreis in meiner Schilde- 
rung zurückkomme. 

Ich gehe mit meiner Erinnerung wieder in die Zeit 
zurück, wo ich eben in jenem jüngem Freundeskreise 
die erste nähere Bekanntschaft mit Müller machte. 

Nach einem flüchtigen Sehen in Berlin, als er dort 
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studieiie« traf ich ihn hier suerst wieder safallig bey sei- 
nem Freunde BOECKU, der hier gerade zum Besuch war. 
Er war unter meinen hiesigen CoUegen fast der Erste, 
den ich sah, fiir mich, da ich mich, durch meine lie« 
hm Bonner Freunde Make und W£LCK£R besonders an- 
gewiesen, gerade auf ihn sehr gefreut hatte, ein gutes 
Omen. Als ich dann ihn weiter aufsuchte in jenem . 
Freundeskreise, fand ich mich je länger je melir von 
ihm gefesselt. Eine edle, schlanke Gestalt, wie sein Va- 
ter, der würdige Geistliche, mit behendem, fast geflügel- 
tem Gange, fein und anmuthig freundlich in seinen Ma- 
nieren, zuvorkommend und gefällig, ohne aJIes Andrin- 
gen, mit offenem und freyem Blicke, der oft etwas be- 
sonders scharf Aufmerkendes , gleichsam fein Hinhören* 
des hatte, — was T£RNIT£ in seinem Bilde gut getroffen 
hat; — ein Auge voll Feuer ohne Unruhe, mehr licht- 
voll, als brennend, mild und kräftig ernst zugleich, eine 
wohltönende markige Stimme, voll Umfang und Modu- 
lation, eine lebendige, leichte, ausdrucksvolle Sprache, 
mit geringem Anfluge des Schlesischen Dialekts, — so 
sah und hörte ich ihn allezeit gern und fühlte mich 
durch seine Erscheinung immer gehoben und erheitert 
Wer auch nichts von ihm gelesen halte, niusste schon 
im ersten Umgange, im ersten inhaltigeren Gespräche, 
einen genialen Manu in ihm erkennen, in welchem auf 
eine seltene Weise mit einem klaren, scharfen und fei- 
nen Verstände, ein ideenreicher, umfassender Geist und 
eine lebhafte künstlerische Phantasie vereinigt wareu. 
Aber je näher man ihn kennen lernte, desto mehr konnte 
man zweifelhaft werden, ob das natürliche Genie in 
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ihm grösser war, oder die darch glückUchen Fleias und 
concentrirte Arbeit erworbene Bildang. Es war aber 
eben beydes in ihm auf das glücklichste vereinigt. Durch 
die angeborene Macht des Geistes rar steten Arbeit und 
Übung getrieben, hatte er das verliehene Talent früh und 
anballend gebildet, und war, wenn ich so sagen soll, 
an ererhlem und erworbenem Geistescapilal gleich reich 
und mächtig. Unter den Gaben, die auch wohl im 
täglichen Verkehr hervorstachen, haben Viele von uos 
sein glückliches, treues Gedachtniss oft bevnindert. Längst 
Geleseues und Gehörtes, wenn es irgend Eindruck auf 
ihn gemacht hatte, war ihm leicht wieder gegenwärtig 
bis zur wörtlichen Treue, Thatsaclien und Zahlen, wie 
sosammenhängende Gedankenreihen der Schriltsteller, 
Grammatisches, Prosaisches, wie Poelisches. Er ver- 
schmähte die Hülfe des gelehrten Gedächtnisses nicht. 
Er halle seine Excerpte, und steckte voll Zeitelcheu al- 
lerley Art, weswegen ynt ihn oft neckten, trug auch 
immer ein Brieftäfelchen, worin er Geschäftliches und 
Gelehrtes anmerkte, damit nichts sn seiner Zeit yerges- 
sen, und alles zur rechten Zeit gelhan würde. Aber er 
war kein Notizenmann. Was er in. seinem Gedächtnisse 
sammelte, wurde auch alsobald sein geistiges Ei gen th um, 
und bekam im Zusammenhange seines lebendigen "Wis- 
sens den rechten Platz. Ich habe nie eine Spur von 
ungeordnetCDi Wissen und unklarer Kede bey ihm ge- 
funden. Was er vmsste, worüber er sprach, auch wenn 
er sich frey gehen liess, und Kenes kühn versuchte, es war | 
immer geordnet und klar. Auch bey den überhänflesten 
Arbeiten und Geschäften allerley Art that er alles zur 

I 
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rechten Zeit. Ea giebt mnig so ordentliche Männer. 

Zu allen), was ihm Pflicht oder genehm schien, halle er 
immer Zeit, und liess weder bey einem Spatziergange, 
noch in amtlicher Thätigkeit auf sich warten. Gern ver- 
tieft, war er doch nie zerstreuet; auf alles, was Um 
irgend interessiren konnte, auch das Verschiedenste und 
Kleinste, anfmerksam mit oiTenem Aug und Ohr, war 
er, sobald es galt, wieder im Mittelpunkt und in voller 
Sammlung. Eben so beweglich in der Bewegung der 
Dinge, als innerlich fest und standhaft in allem Grund- 
«itzlichen, eben so eifrig und lustig zur äusseren An* 
schauung von Natur und Kunst, als fertig und kräftig, 
sich wieder zurückzunehmen zur innerlichsten Beschauung, 
Verliefung und Stille des Geistes, voller Talente und 
Fertigkeiten, auch mechanischer, wie niedlich zeich- 
nete er! — - aber alles äussere Thun und Geschick mit 
idealem Geiste beherrschend, — so machte er auf mich 
immer den Eindruck eines Mannes, der alles konnte 
was er wollte, und dem alles in der Welt, wenn es 
irgend geistiger Art war, recht, nützlich und gelegen 
kam. So vielseitigen und so geeinigten • Geistes zu* 
gleich habe ich wenige Menschen gekannt. Darum er- 
schien er auch fast immer in glückhcher heilerer Stim- 
mung, und war in der Tbat ein Liebling der Götter, 
'oder vielmehr, wie dem ChristUchen Theologen allein 
geziemt zu sagen, der göttlichen Gnade. 

Ich habe immer gefunden, dass di^ Geistreichsten 
in der Regel auch die Arbeitsamsten und Fleissigslen 
sind. Fleissiger, arbeitsamer in und ausser der Studier- 
Stube, als HÜIXER war, habe ich Niemand gekannt. 
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Oft schien* er in der Arbeit nicht ermüden zu können, 
ein Unermüdlicher fast in allem , was er trieb. Auch 
auf Spatziergängen nicht leicht ermüdet, weder von der 
Kähe noch von der Hitze gestört, reizte er mich wohl 
zu dem Scherze, dass man von ihm einst sagen müsse, 
nec sudatfit, nee abii. Es hat mich einmabl ordentlich 
getröstet, dass er klagte, viel Schlafs zu bedür£ßu. Von 
der Grosse seines Fleisses zeugen seine zahlreichen, zum 
Theil umfangvollen Schriften, deren keine ohne grosses 
Material ist. Aber gewiss noch mehr Fleiss liegt vor 
der Welt verborgen in seinen Papieren und in der un- 
sichtbaren Arbeit seines Geistes an* sich selber. Sein 
Körper, an dem die Alten die siccitas gelobt haben 
wurden, vertrug viel Arbeit, und er hatte ihn von früh 
an dazu gewöhnt. Aber ohne die glückliche Leichtigkeit 
seines Greistes, und die unermüdliche reine Lust an den 
Dingen , die er eben trieb , ohne die ihm eigene Haus- . 
haltung mit der Zeit, und die glüddiche Gabe, aich 
durch uiclits stören zu lassen, würde ihm auch ein noch 
grösseres Maass von körperlichen Kräften nicht ausge- 
reicht haben. Weil wir ihn so kannten, waren wir 
auch, als er seine, wie man voraussehen konnte, an- 
strengende Forschungsceise antrat, von der Seite ohne 
alle Sorgen, zuversichtlich hoffend, er werde mit ge- 
wohntem Glücke unerschöpft, ja neu gekräftigt zur hei- 
mischen Arbeit zurückkehren. Wohl die einzige ge- 
rechte Hoffnung, die er täuschte! 

Bey so unermüdlicher Arbeitslust- hielt er es mit der 
Krankheit, der nun doch einmahl nicht deicht Jemand 
entgeht, auf Platonische Weise, und er hatte desshalb 
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Mine groüe Freude an SCHL£i£iUiIACHEE's Akademi- 

sclier Rede über Piatons Ansicht von der Ausübung der 
Ueiikunst Da» moderne zarteste Lebenselementf wie 
Schleiermacher die Kränklichkeit nennt, kannte er nach 
antiker Weise nicht. Mar das ordentliche . Krankseyn 
liess er gelten. Aber wenn die Krankheit ihn überfiel, 
hatte er fast eine Art von Zorn darauf, nnd wollte 
darchans keine Zeit dazu haben. Die ärztliche Krank* 
heitsiutterang, wie Piaton sagt, hasste er mit einer ge* 
wissen komischen Heftigkeit, dabey war er nicht ohne 
skeptische Theorie , und es hielt schwer, ihn zur Arznej 
zu bringen und zur geordneten ärztlichen Pflege der 
Krankheit £s ging ihm, dem Glücklichen, auch fast 
immer hin, so dass er, ehe man sicfas versah, wieder 
frisch auf war in voller Arbeit. Wie oft beschämte er 
mich und andere Ängstlichere sowohl durch seine Tapfer- 
keit gegen eigene Krankheit, als durch seine liebenswürdige, 
heitere Sorglomgkeit, bey aller lidievoUen Theilnahme, wenn 
von den Seinigen oder Freuoden Jemand in gewöhnlicher 
Art erkrankte! So hatte er selbst die Krankheit fast aut 
ein Minimum von Störung fiir seinen Fleiss herabgesetzt. 

Indem ich nun aber daran denke, was unser Freund 
mit der Doppelkraft eines eben so tugendhaften Fleisses, 
als einer reichbegabten Natur in seinem besonderen, wie 
allgemeinen Berufe als wissenschaftlicher und akadenii- 
sciier. Mann gethan und gewirkt hat, überfällt mich, je 
deutlicher mir das Bild davon wird, desto mehr die 
'«vehmüthigste Sehnsucht u|id der bitterste Schmerz über 
seinen frühen Verlust, und ich wollte, eine kräftigere 
und geschicktere Band schriebe für mich weiter. Mül- 

2 
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L£a hat Vieles und Grosses gelhan und vollendet; aber 
zu noch viel Grfisserem lagen die Anrange und Birg. 
Schäften in ihm. Diese Verheissangen einer fast noch 
glinsenderen Zukunft gehören wesentlich zu seiner vol- 
len Bedeutung. Wer ihn seiner gana würdig schil- 
dern wollte 9 roiisste daher nicht nur ein ebenbürtiger 
Kunstgenoss und ein Kenner der Geschichte der Phi- 
lologie seyn, sondern auch die prophetische künstlerische 
Gabe haben, sich ein deutliches Bild auch von den 
lukünftigen, gleichsam dem nachathenisehen Müller 
lu machen. Indem ich diess überlege, erschrecke icb 
last vor meinem Leichtsinne, mich an eine Aufgabe ge- 
wagt LU haben, die, wie bescheiden ich sie mir auck 
gestellt habe, doch den eigentlichen Kern und Mittel- 
punkt des Freundes nicht unbezeichnet lassen darf. In- 
dessen, was schreckt, reist auch wieder, und so treibt 
es mich, wenigstens zu versuchen, ob nicht der dock 
immer etwas nachbarlichen theologischen Hand gelingen 
möchte, in einigen allgemeinen Umrissen MÜLL£K'S ei- 
genthümlichen philologischen Charakter su treffen. 

Auch die eigenthümlichsten, genialsten Geister fan* 
gen nie rein aus sich selbst und von vom an, sondern es 
ist ihnen von Gott in ihrer Zeit eine gewisse YorgSinger« 
Schaft und Meisterschaft geordnet, woran sie sich ihrer 
recht bewusst werden, sich bilden und orientiren aol- 
len, um 6hne ^Zeit- und Kraftverlnst gleich den rechten 
Weg und ihre besondere Aufgabe au tre£Een. Unser 
MiJIXBa war zur Philologie geboren, ulid zvrar zur vd- 
len Aufgabe derselben mit einer gewissen Harmonie der 
verschiedenen philologischen Gaben. Er hatte, wie mir 
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Acheinty Ton Natur dne»' sehr feinen und leichten Sprach- 
sinn, der bis in die kleinsten und feinsten sprachlichen 
Formen und YeriiHltaitie den Spracbgeist zu verfolgen nnd 
zu belauschen vermochte. Aber eben so kräAig war in ihm 
▼on Natar 'der historische Sinn, jene edle Lust nnd Freude 
an dem faktischen sittlichen Leben der Menschheit, welche 
die Begebenheiten bis in ihre feineren Ursprungs- nnd 
Entwicklungsfaden , die in der Natur und im menschli- 
chen Geiste liegen, zu erforschen die Kraft und den Trieb 
hat, und mit offenem Aug und Ohr ftir das ÄnsserKch- 
ste, Individuellste und Einzelnste, wie für das Innerste, 
Allgemeine und' Ideale im Völherleben auf ein lebendig 
erfülltes Gesammtbild eines geschichtlichen Ganzen aus- 
geht. In dieser harmonischen Verbindung des sprachli- 
chen und historischen Talents, worin eins das andere 
trägt und hält, dass keins überschlägt und sich nnd das 
andere verdirbt, finde ich, wo ich nicht irre, das eigen- 
thümliehe philologische Genie MfJLlER^s;. So von Natur 
begabt und bestimmt wurde er, auch ohne bedeutende 
Lehrer nnd Vorgänger, auf dem philologischen Gebiete 
ein ausgezeichneter Mann geworden seyn, nnd selbst in 
andern praktischen Bemfsweisen, etwa der theologischen 
oder juristischen, wenn das oft gegen die Besten harte 
Schicksal ihn^derWiHcrn zn einer solchen gendthigt hStfe, 
winrde sein eigenthümliches philologisches Gei^ie durchge- 
brochen sejrn nnd sich auch in der Behandhing anderer 
Stoffe geltend gemacht haben. Aber wie er so glücklich 
war, ohne sonderliche Hennnntig gleich den ihm von Natur 
angewiesenen Beruf auch im äusseren Leben zu treifen, 
— denn kanin kann er augenblicklich im Anfange sei- 

5« 
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ncr akadeimscheii Studien etwa an eine theologische 
Lanfbahn gedacht haben, so hat er auch die grosse 
Gunst des Glückes erfahren, %uei;st in Breslau, beson- 
ders in der Schule und Pflege Heindobf'S, dessen et 
immer mit grosser Dankbarkeit gedachte, dann Tomehn- 
lieh PassOW's, zuletst in Berlin in WOLFIS Vorlesungen, 
dann in Buxtmann's, vorzüglich aber BOECKU's Schule 
und näherem Umgänge Anregungen , Zucht und Wei- 
sung, Meisterschaften und Ideale zu finden, welche gans 
dasu geeignet waren, ihn 6«ner besonderen philologi- 
schen Sendung (wenn ich so bey Ihnen sagen darf) be- 
wassl und michtig zu machen. Zu den günstigen Ster- 
nen, unter denen MÜLLER's philologischer Genius seinen 
Lauf antrat, rechne ich auch die bedeutenden philologi- 
schen und historischen Werke der Zeit, von GOTTFB. 
Hermann, Boeckh, BurnüNNu/A., besonders aber to« 
NiEBUHR, dessen classisches Werk auf ihn, wie er selber 
beseügt-bat, seit HEINDORF es ihm aaerst in die Hand gab, 
den grossten Einfluss geübt hat. Auch Ihre philologischen 
pnd historischen Werke auf dem Taterländischen Gebiete 
fallen anregend in Mlller's Zeit. Unter so reichen 
und neujen Strömungen des philologiselien Geistes um 
ihn und auf ihn, hat MÜLLER, gleichsam ordnungsmässig 
geweihet, -mit natürlichem glücklichen Tactt, nachher je 
länger je mehr mit deutlichem Bewustseyn und freyer 
Wahl sich die Aufgabe und das Ideal seines Lebens so 
gestellt, wie sein philologisches Genie und der Stand 
seiner Wissenscihaft in der Zeit es verlangten. 

Es ist anziehend, den Gang seiner philologischea 
Bildung, einen Augenblick zu verfolgen. 
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Er gehörte tn den Glücklichen, diefrnh das Rechte 

treffen mit klugem Glück. In der kurzen biographischen 
Skizse, die er bei seiner Promotion als Doctor der Phi- 
losophie im Jahre 1817 bey der philosophischen FacuU 
tSt der Universität Berlin einreichte, spricht er zuerst 
dankbar von dem Unterrichte seines würdigen Vaters, 
dann Ton der gnten Leitung des Rectors, Dr. SCHMIE- 
DER, auf dem Gymnasium in ßrieg. Darauf erzählt er, 
ibi dum veraor, accidit^ ut BredoviuB schodas eireunt^ 
iens aduentareif et^ quae erat ejus ad adoleacentium 
indohm erigmdam viSf studia hUiorica tumjam dor^ 
mitaniia exsuscitaret. Etenim quamquam pix puer 
animum ad historiae imagines extollere didiceram^ 
postea tarnen needo qua pana opinione falsus, dum 
me Unguis addiscendis dedere coeperam^ illas iitte^ 
rae tamquam ad meniem reereandcm et relaxandam 
eepoßueram. — • jit , setzt er treffend hinzu , /o r lasse 
Jortuna mihi ita favit , ne ex He eeeem^ qui 
aliunde quam e philologia historiar um adi- 
tum putant posse aperirL Als er um das Jahr 
1813 als Student nach Breslau kam, war BR£D0W eben 
im SteriboB, md so schloss er sich, vorzugsweise mit 
philologischen Studien beschäftigt, an H£INDORF an, aber 
kaum war er in dessen engem Kreis eingetreten, ab 
auch dieser Vortrefiliche zu längerer Unthätigkeit er** 
krankte. Eine Zeitlang trieb er dann die philosophischen 
Studien unter Kayssler und STEFFENS, von dem letztern 
besonders angezogen. Aber obwohl er für das philoso- 
phische Studium, wie überhaupt nicht leicht fiir ir- 
gend ein Gebiet des Wissens verschlossen war,. so blieb 
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ifaMsli die eigenUiche Heimath seines Geistes die leben- 
dige Geschichte. £ben in derselben Zeit, gerade durch 
Steffens eot immittelbaren Anscbaumig der Dinge kräftig 
augeregt, fühlte er sich zur Geschichte wieder beson- 
ders hingetrieben, wo er« wie er sagt, die Lösung der 
Räthsel zu finden hoffte, welche die Philosophie ihm 
gegeben hatte. £r hat die Philosophie allezeit hoch ge- 
achtet, auch von der neuesten nahm er, seit sie sich so 
berrordrängte, (Ur sein Gebiet nähere Kenntniss, er liebte 
freyere philosophische Gespräche, aber die liebste Kost 
seines Geistes blieb stets das grüne Feld der Geschichte. 
Die neuere Tyranney des philosophischen Begriffs wi^ 
derstand seinem freyen geschichdichen Geist^. 

Schon, als er in Breslau bey KannEGIESSER Ge- 
schichte hörte, wurde ihm, ich weiss nicht, ob mehr aus 
Gegensals oder in ÜbereinstiDimung mit diesem Mannei 
klar und gewiss, dass es vor allem auf eine wahre wirk- 
liche Geschichte ankomme, somit also auf ein Erbauen 
derselben aus dem Erforschen des Einzelnen, auf eine 
orUi», wie er sagt, quag rede non poeeii ineiiim, 
nisi a singulia aique minntia orsiu , üs, ut res po- 
ecitj non animus^ e^nstUmüa cauio gre$9U ad uni* 
ifersi complexum perrexeria. Damit hatte er sich 
selbst auf den Punct gestellt, wo seine volle Aufgabe 
wd der Gang seiner Studien sich gleichsam von selbst 
•rgäb, besonders seit er in Berlin an BOECEH in 
dieser Richtung den Meister, und, wie er ihn dankbar 
nannte, den Vater. seiner Studien gefunden hatte. Schon 
damaUs keimte in ihm der Entschhiss zu dner Geaammt- 
geschichte Griechenlands. Diess sollte sein Lebenswerk 
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werden. Aber aaturd^emäss begana er seine susamoita- 
kängendeii Studien und seine litterärlschen Productionen 
mit der £rforscbung uad JDarsteUung der Special- ond 
Localgeschlchte Griechenlands. Jenes höchste Lebens- 
ziel und diesen richtigen Weg hat er nie aus den Au- 
gen verloren und standhaft bis mm letslen Athemzuge 
verfolgt. 

Ich weiss nidit, war es ein glücidicher Zufiill, oder 
eine halbbewusste Prädestination ^ dass er gerade mit 
den A^ginetids anfing. Denn da ihn dieser Gegen-r 
stand nothvvendig auf die Kunst der Griechen fuhren 
mussle, ist's als hätte er geahnet, dass er sdir hM 
darauf werde berufen werden, auf unserer Universität 
den Lehrstuhl der clatoischen Archäologie sn betr^n. 
Nach so früh erkanntem Ideale der Philologie wäre er 
hey sanem angebomen Triebe snr Knnstbetrachtiing . 
wohl von selbst auf diese Seite des classischen Alter* 
thoiDS gekommen. Aber ich kami in solchen snsamraeiu 
treffenden Lebensverhältnissen die Hand der Gnade Gottes 
nicht verkennen und unverdirl lassen. Unser jaristiseher 
Freund, RiBBENTROP, der gleteh Anfangs mit MÜLLER näher 
bekannt wurde, und nach seiner geistigen Art auf die itau^ 
figen Gespräche desselben über seine Studien mit lebhaftem 
Interesse tinging, ersäUte oft, mit welcher bewunderungs« 
würdigen Schnelligkeit sich MÜLLER dieses ihm damahls 
mm Theil noch neuen Gebietes bemächtigt habe. Die hie«» 
sige BibKofhek, sein Antikenmuseiim , seine Reisen nach 
England nnd Frankreich halfen nnd förderten, aber die 
Hanptsache, dei* Geschmack und der groasartige Smn, 
womit er diese Seite der Alterthumswissenschaft im Zu» 
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sammeiihaiige mit allen übrigen betrieb, lag in seinem 
philologischen Genie, in welchem sich hey wachaender 
Erfahrung das Ideal der wahren Philologie immer deut- 
licher und vollständiger entfalten ransste. 

Ich habe weder Beruf noch Kraft, Müller's phi- 
lologische Studien und Bildung weiter zu Tofolgen, und 
muss auch den Werth seiner Werke Andern überlassen 
näher zu bestimmen. Es kann seyn, dass er Zeiten 
hatte, wo er zu viel und zu schnell producirte, und in 
der treibenden Fruchtbarkeit seines Geistes mehr auf 
grünende üppige Frühlingssaaten, als reife Erntefelder 
aus war. Aber auch der Beste schreibt, und muss. Stu- 
dien und Vorarbeiten schreiben, und er hat es an Vollen- 
detem und Bleibendem wahrhaftig nicht fehlen lassen. So 
weit ich ihn habe verfolgen und verstehen können , schien 
mir alles, was er schrieb*, werthvoll und edel, das Ge- 
präge eines von dem innersten Leben des classischen Al- 
terthumes durchdrungenen Geistes tragend. Der UmfiMig 
seines Wissens war der Lebendigkeit desselben gleich. Ich 
habe oft in der Latina und sonst im Gespräche der Freunde 
meine stille Bewunderung über ihn gdiabt, wie er eben 
so gern und leicht in die feinsten grammatischen und ety- 
mologischen Untersuchungen einging, als die allgemei- 
nen historischen Verhältnisse des griechischen und rö- 
mischen Alterthnmes erörterte, . mit gleicher Fertigkeit und 
Liebe die antike] Chronologie, der Alten Recht, Maas 
und Gewicht erforschte und erklarte, wie in die Kunst- 
werke und Religionen der Alten sich vertiefte. Es 
sagt Gar Andere wenig, aber fiir mich ist's Wahrheit, 
und ich wage es vor Ihnen zu sagen ohne Furcht vor 
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dem Vorwurf der Pectorakheologie, «— HÜIXER war 

fiir mich ein Philolog nach meinem Herzen, womit ich 
freylich nicht bloss meine, dass er mir in seinem Fache 
als ein yollkommener Mann erschien, sondern auch, dass 
er bey vollem Leben und Weben im classischen Alter- 
thnme doch nie in jene wunderKche Vergessenheit der 
neuen christlichen und germanischen Welt gerieth, 
welche sieh in den Stunden der Weltgeschichte wie 
träumend verirrt So wenig hatte er im römischen und 
griechischen Alterthume sich und seine Zeit verloren^ 
und so sehr wussle er sich den Unterschied der alten 
und neuen Welt auch auf dem religiösen Gebiete klar m 
machen, dass, als er uns einst auf einer Spatzierfahrt 
seine Auffassung des christlichen und protestantischen 
Princips klar und fein entwickelt hatte, ich in der er- 
sten Freude darüber ihm die theologische Doctorwürde 
decretirle. So etwas wird freylich Mancher jetzt fiir ein 
verdächtiges Lob halten, allein ich glaube, Sie halten es 
beyde mit mir, wenn ich sage, dass die classische und 
christliche Welt eben nur durch einander, jede in ih-^ 
rem wahren Werth und Wesen erkannt werden können, 
und wie ich denjenigen ftir den vollkommensten Theologen 
halten würde, welcher mit vollem Verst'dndniss und Achtung 
des classischen Alterthumes aus diesem Gegensatze die 
neue christliche Wdt in ihrer Eigenthnmiichkeit begrifr 
fen hätte, so bleibe ich auch dabey, dass nur von der 
Höhe der christlichen Weltbetrachtung sich dem Philo- 
logen die classische Welt vollkommen aufschliesst m 
ihrer ewigen Wahrheit nnd unvergänglichen Schönheit. 
Ich habe wohl hie und da gegen MÜLL£R gestritten, 
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wenn er das antike Leben , z. B. die Kimstf ähigkeit der 

Aheu auf Kosten der christlichen zu hoch anschlug, 
lelbst in der Muaik ihnen Yorsoge einniränmen geneigt 
war, und zuweilen nicht genug anzuerkennen schien, dass 
in der christlichen Voraussetsung, dass die Welt durch- 
gängig die heilige Oflenbarung Gottes sey, alle Bedin- 
gongen, alle wahren Ideale und Illorraen der freyesten 
und mannigfaltigsten Kunstproductionen enthalten sind, — 
aber im Allgemeinen war er ein unpartheyischer Richter 
über die alte und neue Welt. Vielleicht, dass seine 
Reise nach vollerem Genuss der classischeu Kuustschöu- 
heiten ihn wieder etwas pardieyischer gemacht hatte. 
Aber es wäre diess doch nur ein Durchgang zur wah- 
ren SchatBung geworden. Auch liess ich mir seine 
dassische Partheylichkeit immer gar gern gefallen, weil 
sie so geistvoll war, nnd mit. einem geschichtlichen 
Lieblingssatze zusammenhing, den ich für vollkommen 
wahr halten müss, dass die verschiedenen Zeiten und 
Völker eben ihre besonderen Aufgaben für die Mensch- 
heit haben, die dann nicht wieder so vorkommen nnd 
nicht wieder so vollkoranien gelöst werden köunen. Er 
piegfe diess nicht bloss för die Kuiast, sondern auch 
fiir die Sprache und Religion geltend zu machen. 

JdÜLLEft'S philologischer Grenius war sich der Ei« 
genthümlichkeit und Wahrheit seiner Richtung zum Tbeil 
wohl erst durch die Gegensätse, mit denen er auf sei- 
nem Gebiete zu streiten und sich zu verständigen hatte, 
recht bewusst geworden. Ich will seinen Streit mit 
Gottfried Hermann, seit das öffentliche versöhnende 
Wort dieses vortrefflichen Mannes denselben edel be- 
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dißckt hat) nicht welter berühren. Nur das muss ich 
QDpartheyisch bezeugen, daas HÜLLER zunächst mehr 
für den gekränkten kranken Freund, als für sich selbst 
den Schild erheben zn müssen glaubte, und auch das 
vielleicht nicht gethan haben würde, wenn er nicht zu- 
gleich die Freiheit seiner und der gesanimten hiesigen 
philologischen Richtung gegen eine, wie ihm schien, 
aufkeimende Dictatur zu schützen sich verpflichtet ge- 
halten hätte. Man kann wünschen, dass er eine an- 
dere, weniger persönliche Art des Angriffs oder der 
Vertheidigung gewählt haben möchte. Der Strdt wäre 
dann vielleicht weniger bitter geworden. Aber wie 
sehr er bey dem ganzen Streite eben nur darauf ans^ 
ging, die Sache selbst zu verhandein, hat er selber aufs 
' deutlicbste im Jahre 1836 in unsem Blättern in einer 
Recension von H£RMAl«ii('s Vorrede zu den ^cia SocieU 
Graecae Lips. kund gethan, worin er, einer andern 
Richtung gegenüber, gleichsam das vollständigste Pro- 
gramm seiner ganzen philologischen Willensmeinung gege». 
ben hat. Mir war es ein wahrer Genuss, diese Recension 
von Neuem zu lesen, und ich kann es mir nicht versa- 
gen, das Hierhergehörige daraus wörtlich niitzutheilen ^) : 
„Wenn man die Philologie mit andern Wissenschaf- 
ten, wie Geschichte . oder Mathematik, vergleicht, kann 
man leicht an ihr die bestimmte Begrenzung des Be« 
griffs vermissen, wie sie den andern zukommt, und wohl 
zu der Ansicht geführt werden, dass sie nur ein zufalli-» 
ges Aggregat yeischiedenartiger Kenntnisse, thdis aus 

1) S. Gött. G. A. 1836, St. 169. 8. 1681 ff. 
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der Spracbbrnde, theils aus der Geschicbte, der Astbe- I 
tik u. s. w., sey, welches nur durch besondere äussere i 
Umstände, die namentlich in der einmal eingpefukrten 
Erziehungsweise der Jugend liegen, als ein scheinbares 
Ganzes zusammengehalten werde. Die alten Autoren, 
kann man sagen, seyen nun einmal ein probates Bil- 
dungsmittel des jugendlichen Geistes; Alles, was zum 
Verständniss und zur Erläuterung derselben diene, wel- 
chem Zweige des menschlichen Wissens es auch ange- 
hören möge, bilde die Masse von Kenntnissen, die man 
Philologie nenne. Dann würde freylich die Philologie, 
wenn sie in dem Verslehen der alten Schriftsteller schon 
ihren Schluss- und Zielpanct gefunden hätte, wenn 
kein daraus erst wieder zu gewinnendes Wissen jenseits 
läge,' als Wissenschaft gar nicht in Betracht kommen. 
Wenn man aber dagegen die Bestrebungen der Männer, 
welche schon im secbszehnteu Jahrhundert die Philologie 
weit über das Maas solcher Hülfskenntnisse hinaus mit 
der ganzen Energie von Geistern, die nach wirklicher 
Wissenschaft rangen, bearbeitet haben, wenn man die 
Richluug, welche die Philologie in neueren Zeiten in 
^Deutschland genommeif hat und mit wachsender allge- 
meiner Theilnahme verfolgt, beobachtet: wird man darin 
gewiss nicht den Trieb eigentlicher Wissenschaft ver- 
kennen , der auf ein grosses, innig verbundenes Ganzes 
menschhcher Erkenntniss hinausgeht. Ober das Feld 
nun, auf welchem diese Erkenntniss im Allgemeinen zu 
suchen ist, kann kaum ein Zweifel obwalten, dass es 
das der Geschichte des Menschengeschlechts seyn müsse. 
Hiernach würde die Philologie der Geschichte als ein 
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Theil anheimfallen, wenn nicht iFon der andern Seite die 
Philologie sich Aufgaben gesetzt hätte, die wenigstens nicht 
im Kreise der Geschichte^ in dem Sinne, wie man sie 
aufzufassen gewohnt ist, zu finden sind. Die Philologie 
geht darauf hinaus, die Periode der Bildung des Men« ^ 
achengeschlechts, mit der sie sich beschäftigt, eben so 
in ihrem gesetzmässigen £ntwickeiungsgange, wie in ih- 
ren individuellen Gestaltungen in anschaulicher Vorstel- 
lung aufzufassen, wissenschaftlich zu erkennen, und ; 
überhaupt dem Geiste auf solche Weise anzueignen, \ 
dass er in allen seinen Kräften dadurch gestärkt, gereift , 
und über die Beschränktheit eines persönUch - zufälligen 
Horizontes zu einer höhern Einsicht in das menschlich 
Edle, Grosse und Schöne erhoben werde; Sie sdzt sieh 
also nicht die Ermittelung einzelner Facta, die sie in 
ihre Tabellen eintragen will, noch auch die Gewinnung 
abstracter Formen, die es ihr etwa von den Erscheinun- 
gen abzuziehen gelingt, sondern die ganze volle Auffas- 
sung des antiken Geisteslebens in Verstand, Gefühl und 
Phantasie zum Ziele; und die Leetüre der classisehen 
Schrifbteller ist nicht etwa bloss eine Gelegenheit für 
sie, dies und jenes zu excerpiren, hie oder da ihr« 
Kräfte zu zeigen, sondern — in sofern sie mit lebendi- 
gem Sinne fiir das Wesentliche verbunden ist — in der 
That selbst schon ein grosser, wichtiger Theil der wis- 
senschaftlichen Aneignung des Alterthums, dem ireylich 
Vieles vorausgehen nnd auch noch Manches folgen muss. 
Dass das classische Alterthum der Griechen und Römer 
der ergiebigste, oder wenigstens zuerst ergiebige Bod^n 
einer solchen Bearbeitung geworden — wiewohl die grie- 
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dufch-römiscbe Philologie nichts weniger als fSr sich 
allein stehen will, sondern die orientalische und jetzt 
anch die germanische mit Freuden auf ähnlichen Pfaden 
m ähnlicher Ausbreitung heranschreiten sidht ^ hat 
auch wohl nicht bloss in äussern Umständen, sondern 
mit diesen zugleich, in der ganseii Beschaffenheit der 
Bildung dieser Völker, besonders in der harmonischen 
Totalität ihres geistigen Lebens, seinen Gmnd." 

„Wir haben hier Sprachen vor uns, die, abge-» 
sehen Ton der Nothwendigkeit ihrer Kenntniss zum Yer- 
ständniss der Literatur, an und für sich, wenn sie hi- 
storisch und comparativ behandelt werden, die beredte- 
sten Zeugen fiir die geistige Geschichfe der Nationen 
sind, die sie redeten, indem sie durch ihren etymo- 
logischen Bau die tiefsten Blicke thun lassen auf die 
ersten Entwickelungsstufen des erwachenden, naturfiri- 
schen Geistes in einem Jugendalter, in dem diese Na- 
tionen zam Theil nodi auf dem mütterlichen Boden «• 
ner grossem Yölkerfamilie festgewachsen erscheinen, 
aber eben so sehr in ihrer syntaktischen Ausbildimg 
uns in die Operationen des gebildetsten, reifsten Ver- 
standes und Geschmacks einfuhren, der das g^ebme 
Material der Sprache zum geschmeidigen Organ der 
mannigfachsten Gedankenentwieklung zu machen wuaste 
Als das 'zweyte Erzeugniss des^ Geistes dieser Völker 
•treten uns Beligionen entgegen, die freylich den Kern 
echter Religiosität uns an den meisten Stellen nur ver- 
dnnkelt zeigen, aber dem Forscher daiiir eine Fiüle der 
eigenthümlichsten Anscbannngen der Natur und Hen- 
schenwelt in ihrer Beziehung auf ein göttliches Leben, 
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vai swar grossteDtheils ans einem Zeitalter bieten ^ das^ 

älter als alle Literatur, doch durch seine Schöpfungen 
in dieser Art mächtig auf die ganze folgende Cultorv 
Poesie und Kunst eingewirkt hat. Daran schliesst sich 
die Ausbildung des practischen, insbesondere des 
pol Iiis eben Lebens, die schon nm der leitenden 
Ideen des Sittlich -Schonen willen, welche in den alten 
Gesetzgebungen beller hervortreten als in irgend einem 
neueren Staatsleben, eben so wohl der Betrachtung wür« 
dig ist, als irgend ein Werk rines eineehaen Menschern 
geistes. Auf dem Boden dieser beiden Felder, der Ke* 
llglon und des bürgerlichen Lebens, erbebt sich der 
reiche Wuchs der alten Literatur, aus den Anlässen 
und Antridien des Cultns, des Staats, der Sitten nach 
allen Seiten hervonVachsend, und in den guten Zeiten 
der antiken Bildung durchaus von künstlerischen StioN- 
mnngen und Grundsätzen beherrscht, und eben dadurch 
zn einer Mannigfaltigkeit von Gattungen entwickelt, von 
so festem, in sich vollendetem Gepräge, einem solchen 
bis in's innerste Gefiige der Gedanken durchgedrunge- 
nen Styl, dass der Geist des einzelnen Künstlers, ohne 
Henramng der individuellen Freyheit, doch dadurch eine 
constante Richtung auf das Wahre und Richtige in der 
Kunst erhakea mnsste« Und damit im innigsten Bunde 
die bildende Kunst, auf dem Boden des religiösen 
und öffentlichen Lebens wurzelnd, gleichen Formgesetzen 
und Geschmacksgrundsätzen dienend, wie von einer gü- 
tigen Vorsehung uns bescbieden, um das Woi*t der 
Poesie durch sinnliche Anschauung tu beleben, nnd die 
Anschauung dnrch den Begriff der Sprache der gesamm^ 
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ien Gedankenwelt richtig einzufügen. Endlicli ist es die- 
selbe antike Bildung, von welcher die ersten Gedanken 
der Wissenschaft ausgegangen sind, und der unsere 
Wissenschaft, wenn anch dem Inhalte nach mehr das 
Werk der modernen Bildung, doch . grössteniheils ihre 
methodischen Grandsätse und allgemeinen Formen ver- 
dankt Fügen wir nun diesen reichen Inhalt in den 
Kähmen der alten Völkergeschichte und Länder» 
künde ein, welche dem Ganzen erst durch Zeit und 
Ort Zusammenhalt gibt, so würde das vor uns stehen, 
was wir als systematische Philologie ansprechen möch^ 
ten: womit wir indess nicht sagen wollen, dass nicht 
die Geschichte auch eine höhere Function überneh- 
men, und von der Phiblogie genährt und durchdrungen 
das geistige Leben, das jene durch die treueste, mühe- 
vollste Thätigkeit aufgeschlossen, im vollendeten Bilde 
susammenfassen könne, sondern vielmehr den Historiker 
glücklich preisen wollen, dem eine Geschichte des Alter- 
thums in diesem Sinne zu schreiben — nach Jahrhun- 
derten vielleicht einmal beschieden seyn vmd.'' 

^Indern, wie es uns scheint, die classische Philoior 
gie dem Ziele einer solchen Ergründung seit einiger 
Zeit mit entschiedenem Bewusstseyn zustrebt, bereitet 
sie einerseits eine nähere Verbindung mit der Philo- 
sophie vor, indem sie sich bemüht, ihr die Mittel zu 
verschafTen, in das Innere des menschlichen Geistes, des 
ganzen Organismus seines Lebens,' seine Entwiekelungs- 
stufen und deren Gesetze, die Matur und das Wesen 
aller höhem jgeistigen Thätigkeiten ungleich tiefer ein- 
zudringen, als es die beschränkte und einseitige Lebensh 
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erfahmiig eines Individuums oder ein wiUkührliches Her- 
ausgreifen einsdner Erscheimiiigen ans der Greschichte 
möglich macht. Andererseits wird sie auch dadurch in 
den Stand gesetzt, die Rolle in der pädagogischen 
Bildung der Jugend, die ihr, ungeachtet der sich im- 
mer emenemden Kämpfe darüber, bis jetzt noch ge- 
blieben ist, mit gutem Gewissen und im klaren Bc- 
wnsstseyn ihres Rechts zn behaupten. Denn wenn ihr 
selbst der geistige Character und die Gedankensphäre 
in allen Werken des Alterthnms vollkomraen deutlich 
geworden seyn wird , wird sie dieselbe auch am besten 
iiir Entwickelnng des jugendlichen Geistes benutzen, 
und durch die einfachen und klaren Formen der anti- 
ken Bildung den Geist für die verschlungenen und com- 
plicirten Wege , welche die neue Zeit eingeschlagen hat^ 
vorbereiten können.'' 

Kann man ein idealeres und wahretes Bild der 
classischen Philologie aufstellen? 

Wer so seine Wissenschaft nnd ihre höchsten Auf- 
gaben begriffen hatte und so darin lebte, wie MÜLLER, bey 
dem versteht sich auch in der Regel von selbst, dass er 
ein ausgezeichneter Lehrer und Führer der Jugend auf 
seinem Gebiete ist. Freylich nicht Jeder, der sich gern 
in Forschungen und schriftstellerischer Production ver- 
tieft, ist zum akademischen Lehramte aufgelegt. Aber 
Mlller h'ebte die mündliche Mittheilung aus seiner 
Wissenschaft sehr, insbesondere auch -sein Lehramt im 
hohen Grade , und war einer unserer eifrigsten , aus- 
dauerndsten. Docenten. Er rühmte auch immer den hiei* 
aus alter Zeit noch herrschenden Lehrfleiss-, und war 

3 



Digitized by Google 



S4 



auch darin seinem Schwiegervate r recht. Bey grosser 
natürlicher Gabe zum Lehren ^ selbst in Crestalt und 
Stimme, hatte er viel Bildung des Vortrags. Ich habe 
ihn in seinen Vorlesungen nie gehört. Aber seine Zu- 
hörer rühmten von Anfang an die Klarheit und Bündig- 
keit, wie die anregende und zugleich inhaltvolle Leben- 1 
digkeit seiner Darstellung. Ja eine Frau hat mir gesagt, 
dass sie einst an seinem Auditorium vorobergehend bey > 
offenen Fenstern, ihn einige Minuten hörend bey sich 
gedacht habe, dem Mansie müsse sieb angenehm zuho- 
ren lassen. Sie selbst wissen, an dem Jubiläum war 
er unser bester und gefeyertesler Redner. Auch hörte 
man ihn gern vorlesen an den GöscUEN'schen Sylvester- 
abendin und sonst Und da er auch im Gespräch an- 
genehm zu hören war, so kann man, da der akade- 
mische Vortrag das vereinigende Mittel von Gespriicki 
und Rede ist, sich denken, wie er von Gaben alles zu- 
sammen hatte, was zu einem glücklichen Docenten gehört. 

Aber mehr, als das Lehren vom akademischen Lehr- 
stuhle, thut zur Belebung und Bildung der Jugend das ganze 
peFBÖnliche Beispiel des Lehrers. Diese stille, aber mäch- 
tigste Gewalt eines akademischen Lehrers übte Müi«L£li 
ganz vorzüglich aus. So hat er in den zwanzig Jahren 
seines hiesigen Wirkens eine Menge der anhängUchsten 
und tüchtigsten Schüler gewonnen. Wie er mit seinem 
ganzen Sinnen und Denken in das Studium de& cla&si- 
schen Alterthums eingegangen war, so hatte auch diese 
Geistessonne ihn mit ihrem edelsten Feuer durchdrungen, 
und ohne alle widerchristliche und widerdentsche Affection 
% stellte sich in seinem Charakter, in seinem ganaeu Deu- 
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ken imd Thon der classische Sum der alten Well dar. 

Iis bleibt wohl kein Empfänglicher, der in dieser Sonne 
geht, ohne classische Färbimg. Aber es lassen sich ver- 
schiedene Arten und Stufen derselben denken. Eine 
barmoniscbere, liebenswürdigere, als an MÜLLER, habe 
ich nicht gesehen. Er maass gern Alles nach dem clas- 
sischen Maassstabe, besonders der Griechen. Aber nur, 
was in der antiken Welt ewig wahr und schön ist, 
die edle Einfalt der Alten, ihren heiteren Sinn und 
feinen Verstand für die lebendige Natur, ihr Maass und 
ihre Anmnth, ihren künstlerischen Geist in allem Thon 
und Bilden, nur diess wollte er, als das Gepräge der 
edlen nnd glücklichen Menschheit überhaupt, anch jetzt 
noch geltend machen und erhalten. Alles Unnatürliche 
und Verkünstelte, alles Erzwungene und Zwecklose, alles 
eitel Gemachte, alle Unwürde und Unform, alles Unmaass, 
alle Unfreyheit des Geistes, widerstand ihm und erregte 
leicht seinen Zorn und seine Kampfeslust. Dieser das« 
sische Sinn und Geschmack trat mir in MÜLLEft's Le« 
ben überall entgegen, und war für mich um so anzie- 
hender, da er in ihm mit einem von Natur wohlwollen- 
den, bescheidenen Herzen voll christlicher Milde aufs 
innigste verbunden' war. 

Ich bin immer gern in sein Haus gekommen, be<^ 
sonders das neue mit dem schönen Garten , welches er 
sich selber mit praktischem Sinne und edlem Geschmaek 
auFs freundlichste eingerichtet hatte, wie wir neckend 
sagten, nicht nach göttingischem , sondern nach grie- 
chisch -schlesischem Styl. Das heitere Glück darin, 
ohne allen Obermuth, die walteiade freundliche Galtinn, 
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der hiaeiDlenchtende Glans des tchwiegenriterlichen Na- 
mens, die lebensvollen Kinder , die geschmackvolle, so- 
lide WoUhabigkeit, die Eiegans ohne falschen Pati, 
kuri^, das Ganze hatte fiir mich immer einen classi- 
sehen Ton. 

MÜLLER liebte die neuere Poesie und neuere Kunst. 
Von der letzteren aber waren es vorzugsweise die Plastik, 
die Mafalerey und Baukunst, die ihn anzogen; weniger 
die Musik, von der er fast nur das volksthümliche Lied 
verstand und gern hörte. Aber in allem Urtheil über 
neue Kunst folgte er dem ihm tiefeiiigeprägten dassi- 
sehen Ideale, aber in freyester Anwendung. So konnte 
ihm auch unter den neuem vaterländischen Dichtern keiner 
näher und lieber seyn, als 6ÖTHE, der classische vorzugs- 
weise, den er auch gern gegen jeden Angriff vertheidigte 
oder entschuldigte, wohl geneigt, dem poetischen Genie 
mehr zu gestatten, als andern Menschen. Aber, dabej 
war er (ur die echtien SchSnheiten der andern Dichter nicht 
verschlossen. £r liebte besonders TI£CK's heitere Komantik 
und las ihn gern vor mit aufirichtigem Ergötzen an seiner 
Komik und novellistischen Kunst. Aber auch den neuesten 
Dichtem schenkte er Aufm^samkeil und Gerechtigkeit. 
Er war unter uns immer der erste, der das Neueste 
von ihnen las und mit sicherem Tacte das Beste ge- 
sellig mittheilte. Das Classische, das Frische und Freye 
erfreuete ihn in jeder Art und Gestalt; Chamisso's Bett- 
ler und sein Hund, als es herauskam, ein Lieblingsstück 
von ihm, wie K. Mayer's Frohfingslieder, Pfizer nnd 
Uhland wie Plat£n, Ruckert wie Kerker; er liess 
AUes gern frey wachsen und sich bewegen, und nur da$ 
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Gemachte, das Faule und Frivole in der neuen Littera- 
lur strafte und verwarf er entschieden. 

In seinen Studien der griechischen Geschichte hatte 
ihn die dorische Stamroesart, die würdevoll erhaltende, 
positive Macht in dem hellenischen Leben, besonders 
angezogen. Sie wurde für ihn der Typus seiner politi- 
schen Denkweise auch über die neuere Zeit. Er war 
im edelsten Sinne aristokratisch positiv, man kann sagen 
royalistisch gesinnt, ohne doch natürlichen Fortschritten 
des politischen Lebens zu widerstreben. Man scherzte 
wohl mit ihm über seine dorische Denkweise, und er 
liess es sich gefallen. Aber im Ernst stimmten wir Alle 
gern mit ihm, wenn er in seiner Art das würdige Halten 
an altem Recht und fester königlicher Ordnung und die 
echte Aristokratie pries, und jede demokratische, revo- 
lutionäre Schwindeley verurtheilte. Er bekümmerte sich 
wenig um die Tagespolitik, und war in Zeiten eifrigen 
Studierens oft komischer Weise um 14 Tage, ja länger in 
den Zeitungen zurück, trotz der morgendlichen (ursprüng- 
lich för Artaud bestimmten) Bülleflns des Schwlei^erva- 
ters^ unseres frühesten Zeitungslesers, und obgleich er 
Director des journalistischen Museums war. Aber an 
allem wahrhaft Bedeuiendeu und sein Leben Berührenden 
nahm er den lebhaftesten Antheil, und nrtlieilte, wenn es 
galt, ohne alle Parthey nach Recht und Pflicht gewissenhaft 
und würdig. Er hat in der schweren Collision vom Jahre 
1837 zum Theil anders gehandelt, als ich. Aber es war 
überhaupt weniger ein Fall objectiver Entscheidung, als 
des eigensten Gewissens. Und wie er damahls Jeden ach- 
tete, der nach gewissenhafter Überzeugung und nach 
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seinem Mnasse tren, offen und ehrlich handelte, so hat 
er auch selbst ia edeler, reiner Gesinnung nach seinem 
besten Wissen nnd Crewissen fbrehtlos und character- 
fest gehandelt 

Doch das sind die noch wunden Stellen unseres 
hiesigen Lebens, welche ich nach meiner jetzigen Stini' 
mung, wo noch so vieles in meinem Innersten wund 
ist, geziemender liebevoll bedecke, als Andern zu Liebe 
und Leide hart aufreisse. Lieber verweile ich dabey, 
wie unser Freund in ruhigeren Zeiten nach seiner das- 
sischen Denkweise das Wohl und die Wurde der Uni- 
versität eben so sehr im Herzen trug, wie seine Wis- 
senschaft und Kunst. Er hatte ihren Werth und ihre 
hohe Bedeutung für das gesammte deutsche VaterlaDd 
wohl erkannt, und gehörte in sofern zu dem edlen al- 
ten Göttiugen, dass er, ohne die veränderten Verhält- 
nisse der Welt , und das leicht Veraltende in solchen 
Instiluteu zu übersehen, den tiefen, festen Grund und 
die geschichtliche Eigenthümlichkeit der Georgia Au 
gusta, die man nicht aufgeben dürfe, vollkommen wür- 
digte und ehrte. Sie erinnern sich, wie schön er is 
diesen> Sinne in seiner Jubiläumsrede die Geschichte 
unserer Universität zu AHer Befriedigung entwickdte. 
Ich habe ihn auch sonst oft die unveräusserlichen Vorzüge 
und Hoffnungen von Göttingen mit wahrem Patriotismui 
rühmen und vertheidigen hören. Der wohl gepflanzte Wald 
werde immer -wieder ausschlagen mit neuem Grün, so 
dachte und hoflte er auch in der letzten Zeit. Er hieki 
viel auf den alten göttinger litierarischen Fleiss, und wai 
über jedes tüchtige Werk, das von hier ausging, zm 



lyui^uu i_.y 



39 



Ehre der Georgia Augusta erfreuet. Auf litterarische Un- 

ihällgkeit konnte er im Eifer für den Kuhm der Universi- 
tät ordentlich böse werden. In diesem edlen Gemeinsinne 
hat er der Universität, der Mutter seines Glückes und Ruh- 
mes, nicht nnr in steter dankbarer Treue seine Gaben 
und seinen gelehrten Ruhm gewidmet, sondern auch, zu 
jedem öffentlichen akademischen Dienste allezeit bereit» 
gern dazn gethan, dass ihr ursprünglicher Geist sich 
lebendig erhielt, ihr altes Recht und ihre Würde be- 
wahrt wurden, und ihre Institutionen hinter den Forde- 
rungen der Zeit nicht zurückblieben. Ich spreche nicht 
von dem archäologischen Museum, welches, ein wesent- 
licher Theil seines besonderen Berufes, ihm seine jetzige 
Blüthe verdankt. Aber in den unmittelbar allgemeinen 
Aogelegenheiten der Universität, wie eifrig und uuermü- 
del war w z. B. bey der Anregung zu dem Baue eines 
neuen Universitätsgebäudes! Keiner hat den Gedanken 
daran «aasiger betrieben. Er sprach und schrieb und 
that dafür, was ihm möglich war. Als es dann zum 
Werke kam, war er allezeit mit seinem Rathe bereit zu 
helfen, immer bedacht auf die würdigste, geschmack- 
vollste Einrichtung. Leider ist nicht Alles so schön ge* 
worden, wie er wollte. Aber er wurde desshalb nicht 
verdrosseil. Ausserdem wissen Sie, mit welcher Thä- 
tigkeit und Aufopferung er die Errichtung des litleräri- 
schen Museums betrieb, uud so lange er irgend hoffen 
konnte, ein der Universität heilsames und würdiges In- 
stitut daraus zu schaffen und zu erhalten, keinen Dienst 
daran versagte, und keine Mühe und keinen Kampf da- 
iür sparte. Wer wie ich eben etwas unpraktisch ist. 
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hatte oft Vcranlasniiig^., Um um sein praktisches Ge- | 

schick zu Leueiden. Diess war in der Thal nicht ge- 
ring, QDd versagte ihm in keinem Geschäft, vielkicht 

nur zuleUt, als er, nicht damit nach Scu.neidewin'S 

Sehers dem dvigi rergaycSpt^ arsv >i/oyow rerv^fAhof 

nichts fehle, sondern eben zu seiner Reise durch die Tür- 
kenländer das Tabacksranchen unter der Anleitung seines 
Freundes RiBBENTROP fast in stundenartiger Schule ernst- 
haft zu lernen untemahm. Er hatte, was zu einem 
praktischen Manne gehört, viel Gegenwart des Geistes 
und augenblickliches Besinnen. Diess zeigte sich in Allem. 
So war er unter uns bey feyerlichen Gelegenheiten der beste 
Gesundheitsausbringer, der schnell die würdigsten Bezie- 
hungen zu fassen und angenehm auszusprechen wusste. 
Wie schon sprach er z.B. bey unseres ehrwürdigea H££- 
REN's Jubiläum und das aus dem Stegereif! Auch habe ich 
nie einen geschicktem ProtokolKufarer gekannt. So etwas 
hat seinen Werth, und fordert praktisches Talent. In 
der Latina schrieb er das lateinische Protokoll oft mit- 
ten im lebhaftesten Streit und Gespräch mit pünktlicher 
Richtigkeit im leichtesten Styl, nicht selten mit der ange- 
nehmsten Laune. In pilichtmässiger Sorge för die Sei- 
nen war er, wie ein juristischer Freund ihn nannte, 
ein bonus paier familias im nobelsten römischen Sinne. 
Und als er sein Haus bauete, war er, oft neben vielen 
gelehrten Arbeilen, immer munter dabey, oft auf der 
Baustelle, sich auch um das Technische des Baues ge- 
nau bekümmernd, Alles wohl beachtend, und auch das 
Kleine geschickt und zweckmässig anordnend. Unser, 
EOHlfSisnd imser FliEiSE würden ihm, als ihrem Bau- 
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herrn, das beste Zeugniss ausstellen. Wie er seinen 

Garten einrichtete, dachte ich fast, er wolle die Gart- 
nerkunst treiben, so praktisch liess er sich darauf ein. 

Aber ich niuss noch einmahl auf sein akademi- 
sches Leben snrückkommen, um seine Billigkeit und 
seine Friedens - und Einigkeitsliebe in den collegiali- 
sehen Verhältnissen zu rühmen. Charaktervoll und 
entschieden, wie er war, Hess er nicht von dem, was 
er (lir recht und würdig erkannte, aber er war zu al« 
leni Billigen und zu aller wahren Gemeinschaft stets 
bereit Auch in der letzten Zeit der Spaltungen war 
er einer der versöhnlichsten und ausgleichendsten. Auf 
Parthey ist er nie ausgegangen ; er kämpfte vielmehr dage- 
gen. Aber natürlich hatte er, wie Jeder, seine bestimmte 
Anziehungssphäre. Man stellte ihn« in den öffentlichen 
Angelegenhriten gern mit an die Spitze, aber ich weiss 
nicht, dass er sich hervorgedräugt hätte. £r war nicht 
unempfindlich fiir wahren Ruhm, aber eitlen Ehrgeiz 
habe ich nie an ihm bemerkt. Man hat neulich irgendwo 
gesagt, er habe nicht gern Widerspruch ertragen kön- 
nen, wer aber in der Latina und sonst mit ihm gelebt 
hat, weiss, dass er auch in seinem Fache selbst von 
Nichtkennern den Widerspruch sehr gut verstand, ja zur 
weiteren Anregung gern sah. Ich meines Theils weiss 
auch nicht, dass er durch seine Stellung und seinen Geist 
Jnnanden gedrückt oder abgestossen hätte. 

' In dem allgemeinen geselligen Verkehr war er gern 
heiter und froh, ohne die Miene der Studierstube mit- 
zubringen, und ohne alle gelehrte Pedanterey oder con- 
ventioneile Steifheit zu jedem guten Gespräch in Ernst 
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und Sehen immer bereit. Mir und Allen fehlte immer 

etwas in unserem Kreise wenn er nicht dabey war. 
Aber er war mehr, aU eben nor ein geselliger Freund. 
Andere und ich haben ihn zur rechten Zeit, in Leid 
nnd Freud, als einen treuen, hülfreichen, theilnehmen-^ 
den, ja zärtlichen Freund gekannt 

Dies ist nach meiner Erinnerung das wahre Bild 
unseres Freundes. Indem ich es in diesen Umrissen 
noch einmahl überschaue, finde ich nicht, dass ein 
Strich zu viel oder zu stark wäre. Eher fehlt noch 
mancher Strich, und meine Liebe und Verehrung hätte 
manches gern stärker und farbenvoller gezeichnet. Er 
wird auch seine Fehler und Schwächen gehabt haben, 
wie jeder Sterbliche. Aber ich vermisse ihn zu sehr, 
um an etwas anderes zu denken, als an seine Vortreff- 
lichkeiten. Nun möge ein Jeder urtheilen, wie schwer 
es uns Allen, die wir ihn heb hatten, schon anging, 
ihn nur auf ein Jahr, während er reiste, entbehren zu 
müssen, sumahl in einer Zeit, wo Jeder nur in dem ei- 
fersüchtigsten Zusammenhalten der uns gebliebenen Kräfte 
Heil sah. Aber eben diese Reise gehörte zu MÜLLER*S 
LehensvoUendang, nach Gottes unerforschlichem Rath- 
schlosse freyUch in einem Sinne, den wir nicht ahneten, 
zunächst aber in dem Sinne, den Jeder verstand, dass sie 
aus seiner Lebensaufgabe, aus dem innersten Geiste 
seiner Philologie, nothwendig hervorging. Bey dem be- 
ständigen Streben in seiner Wissenschaft, sich von dem 
Leben der Alfen nach allen Beziehungen eine wahre und 
wirkliche Anschauung zu machen , musste er an Ort 
und Stdle Himmel und Erde anschauen, wo jenes 
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Leben einst entstanden und vollendet war. Er war 

durch seine Studien in Griechenland wie zu Hause , wie 
er denn auch vor seiner Reise gesagt haben soll, er 
wisse in Athen so gut Bescheid, dass er keinen Führer 
brauche. Aber Bücher und Kunstwerke bleiben auch 
für die lebendigste Phantasie nur Bruchstücke und ha- 
ben etwas Schattenartiges ohne die unmittelbaren An« 
schauungen des Landes und des Himmels, wo sie ihr 
ursprüngliches Leben hatten« MÜLLER wollte in Italien 
und Griechenland nicht bloss gleichsam die Probe ma- 
chen fiir das schon Erforschte, sondern in neuen For- 
schungen und Erlebnissen an Ort und Stelle sich erst 
die rechte volle Weihe geben zu dem Hauptwerke, der 
Krone seines Lebens, der Geschichte des griechischen 
Volkes, wozu er seit Jahren aufs zweckvollste Alles be- 
reitet hatte. Gewiss rechnete er auch auf das Glück, be- 
sonders in Griechenland auch im Einzelnen Neues zu 
entdecken. Und in der That nahm er in seinem feinen, 
ahnenden Geiste und in dem Beichthume seines Wis- 
sens die Wnnschelruthe mit, welche leicht auch die tie- 
feren Stellen traf, wo Schätze verborgen waren.. Ich^ 
kann die Hand Gottes darin nicht verkennen, dass HCl-« 
lee's philologische Entwicklung, in der die Beise nach 
Griechenland nothwendig lag, in eine Zeit fällt, wo das 
dassische Land, frey vom barbarischen Joche, in den 
Zusammenhang der europäischen Cultur wieder eingetre- 
ten, forschenden Gelehrten Schutz und neuen Beiz 
SU gewähren anfangt. So schien er von allen Seiten 
zur verhängnissvollen Beise wahrhaft prädestinirt und 
gerufen zu seyn von Oben. Also konnten sich auch 
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seine hiesigen Freunde bey allem Schmen darüber, ihn 

so lange entbehren zu müssen, wahrhaft nur freuen, 
dass er, der Unsrige, selbst in so trüber Zeit, den hei- 
tern Mnth hatte, dem Rufe des Genius in das ferne 
Land rüstig und entschlossen Folge zu lebten. Länger 
könne er nicht säumen, sagte er wohl, der Stand sei- 
ner Lebensaufgabe fordere jetzt die Reise, er könne sonst 
nicht so weiter arbeiten, wie er wolle ; es sey die höchste 
Zeit, es verginge sonst dem kurzlebigen Menschen mit 
den Jahren Kraft und Lust. So zog er von uns — „das 
Land der Griechen mit der Seele suchend", 
wie ein Wanderer, den es unaufhaUsam zur Heiniath 
treibt, und der jede Minute für schweren Verlust achtet, 
die ihn noch von dem höchsten Lebensgenüsse und der 
heiligsten Pflicht zugleich fem hält 

Als ich ihm bey dem Abschiedsmahle unter den 
nahem Freunden und Verehrern, im Namen der übri- 
gen, den Abschiedsgruss brachte im edlen Weine, konnte 
ich wohl erst der Wehmuth nicht Herr werden, aber 
nachdem ich mich gefasst, sprach ich mit einem gewis- 
sen Stolze aus, dass er, der Unsrige, so Edles unter- 
nehmen wolle, und redete mit guter Zuversicht, dass 
die göttliche Gnade den forschenden Mann auch im fer- 
nen classischen Lande bewahren und leiten werde. So 
haben wir ihn unter den herzlichsten Segenswünschen 
und den besten Hoffnungen des Wiedersehens ziehen 
lassen, und blieben, je mehr fortwährend gute Kunde 
von ihm kam , wie Alles gelang und er alle Anstren- 
gungen glücklich überwand, desto getroster bey dem 
Worte, was schon länger unter uns ging: MÜLLER 
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und sein Glück! Er selbst indessen wnsste bey allem 
.guten Muthe als christlicher Mann, dass der Herr über 
Leben und Tod auch anders über ihn beschliessen konnte. 
So hatte er auch vorsorglich- sein Haus bestellt und die 
kleinsten Dinge geordnet , zum Theil mit der sinnigsten 
Zartheit. 

Schon aber hörten wir, wie fast Alles glücklich 

beendigt sey und er sich zur Rückreise rüste, und sich 
sehne, wieder unter den Seinigen und unter uns zu seyn. 
Die edle standhafte Galtinn ist ihm schon mit den Kindern 
entgegengereist, um den heimkehrenden im dterlichen 
Hause zuerst zu umarmen. Schon rüsteten wir hier, 
vor Allen wohl der glückliche Schwiegervater, das glück- 
liche Paar würdig zu empfangen, und ich besonders 
im langen häuslichen Leid sehnte mich sehr darnach, 
mich an seinem frischen heitern Leben wieder aufzu- 
richten im stillen Anhören seiner anmuthigen Erzählung 
und Rede, — da trifft und erschüttert uns Alle bis in 
die tiefsten Lebenswurzeln, wie ein Donnerschlag aus 
heiterer Höhe , am 27. August In der Frühe , am Tage 
vor seinem Geburtstage, die Kunde seines Todes, und 
der erste, der sie hier liest, ist ihm' unter den Hiesigen 
der nächste, sein würdiger Schwiegervater. Die Erschüt« 
terung der Gemutber hier am Orte ist schwer zu be* 
schreiben. Selbst was ihm sonst fern stand, ja feind 
seinen,' alles ohne Ausnahme ist bewegt, erschreckt, 
die ganze Universität und die Stadt, Mäuner und 
Frauen, — alles ist Eine Klage über den unersetzlichen 
Verlust. Nach so vielen Verlusten war es, als hät- 
ten wir noch keinen grösseren erfahren. Noch nach fast 
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irieneku Tagen war die kirchliche Gedächtnissfeyer über 
die Maassen beancbt. Ich habe die Kirche nie ToIIcr 
gesehen und aufmerksamer auf die Tröstungen des Evan- 
gelittins ans LlEBNER^S Munde. 

Als ich gleich nach empfangener Nachricht zu HUGO 

eilte, fand ich ihn von Schmerz wie überwältigt. Stumm 
wies der tief Gebeugte mich auf SCHILLER'S Worte im 

Wallenstein : 

Verschmerzen werde ich diesen Schlag, das weiss ich, 
Denn was verschmerzte nicht der Mensch ! Vom Höchsten 
Wie vom Geringsten lernt er sich entwdhnen. 
Denn ihn besiegen die gewaltigen Stunden. 
Doch fuhr ich's wohl, was ich an ihm verloren ^ 
Die Blume ist hinweg aus meinem Leben, 
Und kalt und farblos seh ich's vor mir liegen. 
Denn er stand neben mir, wie meine Jugend, 
Er machte mir das Wirkliche zum Tranm, 
Um die gemeine Deutlichkeit der Dinge 
Den goldnen Doft der Morgenrothe webend. 
Im Feuer seines liebenden Gefühls 
Erhoben sich, mir selber zum Erstaunen, 
Des Lebens flach alltägliche Gestalten. 
Was ich mir ferner auch erstreben mag, 
Das Schöne ist doch weg, das kommt nicht wieder ! — 

Nachmahls hörte ich wohl von ihm im stiilereo 
Schmerze das fromme Wort, er furchte, zu stolz auf 
den trefflichen Schwiegersohn gewesen zu seyn, daruiu 
habe ihm Gott denselben genommen. 

Jetzt, da ich dtess schreibe, ist unser Aller Schmerz 
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Stiller geworden, und wir haben den Tröstungen Raum 
gegeben. Aber der Verlost bleibt eben so gross, und 
die Wunde wird sich noch lange nicht schliessen. Das 
ist das ewige Recht des Besten, dass es nie vergessen, 
nie rein verschmerzt wird, wenn es genommen wird, 
nach fnenschlichem Denken immer zu früh! 

£s ist wahr, Müller's Tod hat an sich etwas Trö- 
stendes, weil er so schön ist. Wer da weiss, dass 
Gott in heiliger Weisheit und Liebe Jedem seine Stunde 
gesetzt hat, spricht nicht gern davon, dass mehr Scho- 
nung ihn vermieden hätte. Hatte es Gott einmahl so 
beschlossen mit „diesem jungen, frischen,' far- 
benhellen Leben, dem reichen Frühling, dem 
kein Herbst gegeben'', wie kann der Mensch schö- 
ner sterben, als MÜLLER! Im Lande seiner frühesten 
geistigen Sehnsucht, an dessen Gestade er von Lands- 
leuten mit dem schönen Integer piiae singend begrüsst 
war, mitten im höchsten Berufe, im schönsten Gelingen, 
unter lauter frischen Lebensbildern der classischen Welt, 
von dem Sonnengotte getroffen, in der vollsten Liebe 
und Verehrung der Seiiiigen, der Freunde, der Kunst- 
genossen weit und breit, dort am Orte hoch geehrt von 
dem edlen hohen Fürstenhause , wie von allen Gebilde- 
ten der neuen Hauptstadt, unter den höchsten Hoff- 
nungen der Welt, stirbt er in der Blüthe der Jahre, 
und , l'ässt so sterbend der Welt von sich nur das hei- 
tere Bild der seligen Jugend. Und wo er ruhet, dort 
an elassisch geweiheter Stätte, von den grössten Erin- 
nerungen und den edelsten Geistern umwehet, — hätte 
d^r classische Mann sich einen schönem Ruheplatz er- 
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sinnen mögen, wofern derselbe nicht etwa seiner Be- 
scheidenh^t ta Uoh gedünkt hätte? 

Aber, wie Sie ganz recht sagen, lieber JACOB GrimM, 
^Hvelch ein kleiner Trost für das grosse Leid, das sein 
Tod erweckt, und welch ein Jammer, dass er nicht wie- 
derkehrt!" Ich weiss es leider noch ans einer andern 
Erfahrung, dass auch das umkränzteste Grab ein grosses 
Leid ist Das schmerzliche Vermissen ond Verlangen 
nach MCLL£a wird noch lange nicht enden, am wenig- 
sten hier, wo unter so vielen Verlosten das eine Ver- 
missen das andere nicht zum Trost kommen lässt Wir 
vermissen in MÜLLER nicht nnr was er für nns war, 
sondern noch fast schmerzlicher, auch was wir yon ihm 
noch Grösseres hofften. Ich habe in den ersten Tagen 
wohl ein verzweiflungs volles VV^ort des ersten Schmerzes 
gehört, das Athenische Grab sey ein finsterer Sirhick- 
salsspruch über uns. Das wolle Gott nicht! Ich habe 
besseren Glauben. Ja ich finde in nnserm Athenischen 
Grabinabie vielmehr eine stille Weissagung neuer le- 
bensvoller Beziehungen fnr nns< Lassen Sie mir diese 
gutmüthige Apokalyptik! Es ist ein W^ort in MÜLL£RS 
Geiste, der gewiss mit neuen Hoflnongen und nenem 
Muthe fiir die Georgia Augusta aus dem classischen 
Lande zurückgekehrt seyn würde und im edlen Glauben 
darauf geschieden ist. In dieser Art war fast sein letz- 
tes Wort zu mir. So glaube und hoffe auch ich für 
die Georgia Augusta im treuesten Mitgefühl ihrer grossen 
Verluste. Die Bilder ihrer grossen Vergangenheit, eine 
lange Reihe edler Ahnen, gleichsam fürbittender Gei- 
ster, %verdeti dem alten adligen H^use gegenwärtig und 
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hold bleiben, und ihm mit dem alten Glauben und der 
noch vorhandenen Kraft neuen Mnth und Zuversicht 
zur Zukunft geben. Aber mein Haupttrost und mein 
Hauptmutfa liegt , wie sichs gebührt, in dem felsenfesten 
Glauben an das ewige Reich Gottes, welches uns Alle 
beherrscht, und worin Alles seinen heiligen Grand und 
Zweck hat in einer Weisheil und Liebe, die, wenn 
wir sie auch nicht immer verstehen, doch allezeit das 
Rechte und Beste thut und giebt, und nichts Gutes und 
Schönes verloren gehen lässt 

In diesem Glauben und Vertrauen reiche ich Ihnen, 
liebe Grimm'S, jetzt über unseres Freundes Gedächtniss 
die Hand zum Abschiede, — auch zu dem längeren, da 
Sie nun auch aus unserer Nähe fortziehen, wohl auf immer 
fiir uns. Diess geschieht nicht ohne die tiefste Wehmulh. 
Bisher konnte man sich noch denken, Sie wohnten bey 
uns wie vor den Thoren. Mun soll auch diese Täuschung 
nicht mehr «eyn. Aber als geborener Preusse reiche ich 
Ihnen meine Hand, wie zur Ankunft, mit wahrer Freude, 
dass mein liebes Vaterland Sie jetzt so würdig aufnimmt. 
Gott geleite und segne Sie dort mit seinem besten Se- 
gen! Aber wie Sie beyde uns hier unvergesslicb bleiben 
und stets vermisst, so hoffe ich, dass Sie über dem, was 
Sie aus trüber Zeit wünschen müssen zu vergesseu, Ihre 
hiesigen Freunde lieb und werth behalten, und unter 
diesen auch meiner in treuer liiebe eingedenk bleiben 
werden. Leben Sie wohl! 

Göttingen, im November 1840. 

Lücke. 
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